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V. Vizeprinzipale, $660 bis $1080. Leh- 
rer des Deutschen, $660 bis $1080. 

VI. Prinzipale der Hochschulen, vor- 
ausgesetzt die Schülerzahl beträgt 
nicht weniger als 500, $3000. 

VII. Lehrer der Hochschulen: 
Klasse A, $1440 bis $1800. 
Klasse B, $1140 bis $1380. 
Klasse C, $840 bis $1080. 
Vizeprinzipale, $1890. 

In den Abteilungen III, IV und V 
wird das Höchstgehalt in 12 Jahren er- 
reicht. In den Abteilungen II und VII 

dagegen schon in 5 Jahren. 

Wie aus der Tabelle ersichtlich, sind 
die Anfangsgehälter in der Volksschule 
immer noch äusserst niedrig, und es ver- 
geht fast ein halbes Menschenalter, bis 
man das Maximum erreicht hat. Sodann 
ist das Klassensystem in den Hochschu- 
len ein derartiges, dass zweidrittel der 
Lehrer so gut wie keine Hoffnung haben, 
jemals mehr als $1380 zu beziehen, es sei 
denn, dass der Oberlehrer (Head of De- 
partment, Class A) eines natürlichen 
resp. unnatürlichen Todes stürbe, und 
es ist ja bekannt, dass dieselben nie alt 
werden und nur selten das Zeitliche seg- 
nen. Immerhin aber haben wir einen 
kleinen Schritt vorwärts getan, und 
Glückwünsche werden jetzt entgegenge- 
nommen. 

Des weiteren wäre zu berichten, dass 
auch unser Pensionsgesetz nun 
endgültig von der Legislatur angenom- 
men und in Kraft getreten ist. Dasselbe 
laute ungefähr dermassen: 

Nach erreichtem 65. Lebensjahr ist je- 
der Lehrer resp. Lehrerin zu einer Pen- 
sion von jährlich $400 berechtigt, vor- 
ausgesetzt, dass derselbe 25 Jahre im 
Dienst gewesen ist, wovon er 15 Jahre 
an den öffentlichen Schulen Milwaukees 
tätig gewesen sein muss. Die Pension 
darf aber schon vor dem 65. Lebensjahr 
auf Empfehlung der Schulbehörde be- 
willigt werden, falls der Lehrer dienst- 
untauglich geworden und den Vorschrif- 
ten inbezug auf die Länge der Dienstzeit 
sonst genügt hat. 

Jeder Lehrer, welcher unter die Be- 
stimmungen dieses Gesetzes zu kommen 
wünscht, verpflichtet sich schriftlich, 
die Summe von wenigstens $2.00 monat- 



lich in die Pensionskasse einzuzahlen, 
bis er den Betrag von $500.00 dem Pen- 
sionsfonds beigesteuert hat. Im Falle 
ein Lehrer den Dienst quittiert, ehe er 
pensionsberechtigt geworden ist, wird 
ihm, oder im Falle seines Todes den ge- 
setzlichen Erben die eingezahlte Summe 
zurückerstattet. Wird ein Lehrer nach 
einer Dienstzeit von wenigstens 15 Jah- 
ren dienstunfähig, so erhält er eine der 
Länge der Dienstzeit entsprechende Pen- 
sion. 

Genügt der Grundfonds nicht, um die 
gesetzlich festgesetzte Pension auszuzah- 
len, so hat der jeweilige Schulrat das 
Recht, 1 Prozent aller für Schulzwecke 
bewilligten Gelder der Pensionskasse zu 
überweisen, jedoch darf diese Summe 
den von den Lehrern im Laufe des vor- 
hergehenden Jahres eingezahlten Betrag 
nicht übersteigen. 

M. P. 
New York. 

Verein deutscher Lehrer von 
New York und Umgegend, 
Am 9. Oktober eröffnete -unser Lehrer 
verein das 26. Vereinsjahr mit der Erle- 
digung der üblichen Geschäfte, als da 
sind: Beamtenwahl, Berichte, Aufnahme 
neuer Mitglieder u. a. Herr Hugo 
Geppert, der Gründer des Vereins, 
gab in Form einer humoristischen Plau- 
derei eine ergötzliche Geschichte des 
„Vereins deutscher Lehrer", während er 
zur bleibenden Erinnerung an das sil- 
berne Jubiläum eine ausführliche Ge- 
schichte des Geburtstagkindes verfasst 
hatte, die den Mitgliedern in einem 
höchst geschmackvoll ausgestatteten 
Heftchen als Souvenier überreicht wur- 
de. Nach dem Vortrage fand ein infor- 
melles Abendessen und ein höchst ge- 
mütlicher Kommers statt. Das Präsi- 
dium, Dr. Rudolf Tombo und H u - 
go Geppert, wurde wiedergewählt, 
während der unterzeichnete Berichter- 
statter an Stelle des verdienstvollen und 
überaus fleissigen Dr. A. H o e 1 p e r die 
Schriftführer und Schatzmeister stelle 
übernahm. Auch Dr. L. Hahner 
legte leider sein von ihm so glänzend 
versehenes Amt als Berichtführer nie- 
der. 

Joseph Winter. 
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Von unserem Seminar. Der 
literarische Verein des Semi- 
nars erwählte in seiner ersten Sitzung 
die folgenden Beamten für das neue 
Jahr: 1. Vorsitzender, Hans Kurath; 



Schriftführer, Ed. Müller; Schatzmei- 
ster, Edwin Eschrich; Vorsitzende des 
Programmkomitees, Frl. Elisabeth Schil- 
ling. Auch in diesem Jahre entfaltet der 
Verein eine rege Tätigkeit und hat be- 
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reits am 29. Oktober eine wohlgelungene 
Besprechung der Arbeit Robert Brown- 
ings veranstaltet. Alle Anwesenden 
schienen mit grossem Interesse den Dar- 
bietungen zu folgen, und überall. ist ein 
erfreulicher Geist bewussten gleichge- 
richteten Strebens wahrzunehmen. 

Bei der jüngsten Propagan- 
da füd das Seminar hat es uns ganz be- 
sonders erfreut, zu beobachten, wie mit 
dem besseren Bekannt- und Verstanden- 
werden der Bestrebungen des National- 
bundes auch ein grösseres Verständnis 
für unsere Ziele und eine bessere Würdi- 
gung unserer Arbeit in weitere* Kreise 
gedrungen ist. überall fanden die Be- 
kanntmachungen willige Aufnahme, und 
wir hoffen, dass die Unterstützungen 
nicht ausbleiben werden. Wir möchten 
an dieser Stelle allen, besonders der 
Presse dafür unseren Dank aussprechen. 
Selbst in deutschen Fachschriften ist 
unser Aufruf abgedruckt worden, ein 
Zeichen, wie lebhaft man in Deutschland 
die kulturelle Mission des Seminars zu 
würdigen versteht; ein Zeichen auch, 
dass man dort begreift, wieviel für das 
Deutschtum vom Gedeihen der Anstalt 
abhängt. 

Der Schwabenverein von 
Chicago machte dem Seminar auch 
in diesem Jahre eine Zusendung aus dem 
Erlöse seines alljährlich stattfindenden 
Canstatter Volksfestes. Die dem Semi- 
nar bewilligte Summe wurde auf $150 
erhöht, und zwar beschloss der Verein 
diese Erhöhung, um sein Interesse an 
der Arbeit des Seminars zu bekunden. 
„Je kräftiger Ihr Institut sich entfal- 
tet", schreibt der Sekretär des Vereins, 
„je mehr Zöglinge Sie auszubilden ver- 
mögen, um so festeren Fuss wird auch 
deutscher Sinn und deutsche Sitte fas- 
sen. Der Deutsche hilft sieh nur selbst, 
wenn er das deutsche Lehrerseminar 
unterstützt." 

Die fünfte Konvention des 
Deutschamerikanischen Na- 
tionalbundes wurde in den Tagen 
vom 2. bis 5. Oktober in Cincinnati ab- 
gehalten. An 200 Delegaten hatten sich 
eingefunden. Wie in den früheren Kon- 
ventionen, so wurde auch diesmal ein 
umfangreiches und mannigfaltiges Pro- 
gramm erledigt, und es wurden Fragen 
jeglicher Natur besprochen. Die Tagung 
unterschied sich jedoch vorteilhaft von 
den früheren insofern, als die Versamm- 
lung im Gefühl des dem Bunde vorge- 
zeichneten Wirkungskreises besser ver- 
stand, Sachen, die ausserhalb desselben 
liegen oder doch von nebensächlicher Be- 
deutung sind, entweder auszuscheiden 



oder schnell zu erledigen. Dagegen wur- 
den Fragen, die in der Interessensphäre 
des Bundes einen hervorragenden Platz 
einzunehmen berechtigt sind, in der ein- 
gehendsten Weise erörtert. Dass die 
kulturellen Aufgaben des Bundes in den 
Vordergrund geschoben wurden, ver- 
dient vor allem Anerkennung. Kräftige 
Worte wurden zugunsten der persönli- 
chen Freiheit gesprochen und es wurde 
betont, wie falsch es sei, die Moral des 
Volkes durch Gesetze heben zu wollen, 
wenn nicht das moralische Bewusstsein 
des einzelnen das Gesetz stützt. Wie- 
derholt bot sich die Gelegenheit, die 
Frage der Prohibition zu beraten. Die 
vernünftigsten Ansichten wurden ge- 
äussert, und die in Hinsicht auf diese 
Frage gefassten Beschlüsse werden ei- 
nerseits dem über allem stehenden Prin- 
zip der persönlichen Freiheit gerecht, 
andererseits zeigen sie, dass sich der 
Bund nicht gegen die Auswüchse des 
Getränkehandels verschliesst. 

Die inbezug auf den deutschen Sprach- 
unterricht gefassten Beschlüsse bewei- 
sen, dass der Bund sich die Erweiterung 
und Verbesserung derselben angelegen 
sein lassen will. Von besonderer Bedeu- 
tung erscheint der Beschluss, eine Kom- 
mission zu ernennen, der die Aufgabe 
zufallen soll, die Verhältnisse hinsicht- 
lich des deutschen Unterrichts in un- 
seren Schulen zu untersuchen. Auch 
wurde beschlossen, den von Dr. Fick vor 
dem New Yorker Lehrertage gehaltenen 
Vortrag auf Bundes kosten drucken zu 
lassen, um ihn als Agitationsmaterial 
verwenden zu können. 

Dem Lehrerseminar wurde das unge- 
teilteste Interesse entgegengebracht. Es 
war erfreulich, von dem Munde aller 
Redner Anerkennung und Ermunterung 
zu hören. Aufs nachdrücklichste wurde 
die im Mai dieses Jahres begonnene Agi- 
tation zur Vergrösserung des Stamm- 
kapitals der Anstalt gutgeheissen, und 
die Konvention fasste den einstimmigen 
Beschluss, aufs energischste auf die Aus- 
führung des Planes in den Kreisen des 
Nationalbundes hinzuwirken. 

Die Stadt Cincinnati bot der Konven- 
tion durch die für diese veranstalteten 
Festlichkeiten den würdevollsten Hin- 
tergrund. Die Feier des Deutschen Ta- 
ges, die in der grossen Musikhalle abge- 
halten wurde, verdient besonderer Er- 
wähnung. Die dort gehaltenen Anspra- 
chen, die musikalischen und deklamato- 
rischen Vorträge, sowie die Persönlich- 
keiten, die sich aus diesem Anlass zu- 
sammengefunden hatten, machten sie zu 
einer der imposantesten Kundgebungen 
deutschen Wesens und Geistes. 
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AnläSslieh der 25 - Jährfeier sei- 
ner Gründung hat der Verein 
d e u t seh erLehrerNewYorks 
und Umgebung durch Herrn Hugo 
Geppert in Newark, N. J., der auch Mit- 
glied des Lehrerbundes ist, eine Ge- 
schichte der Freuden und Leiden, der 
Hoffnungen und Enttäuschungen dieser 
Lehrervereinigung herausgegeben, die 
des Interessanten eine Menge enthält. 
Wie fast jede Geschichte der Deutschen 
oder deutscher Bestrebungen auf ameri- 
kanischem Boden, so entbehrt auch diese 
nicht des Wehmütigen; ja wir möchten 
sagen, dieser Zug steht zu Anfang des 
Büchleins und klingt auch darin aus, 
nennt doch der Verfasser selbst den Ver- 
ein „den zuletzt gegründeten und über- 
haupt letzten Verein deutscher Lehrer." 
Der Wechsel der Zeiten hat die früher 
zahlreichen deutschamerikanischen Pri- 
vatschulen und damit die deutschgebo- 
renen Lehrer vertrieben; den neu An- 
kommenden wird es jetzt viel schwerer, 
eine Stelle zu finden, und immer mehr 
der Kollegen werden gezwungen, die 
deutsche Sprache nicht als Mutterspra- 
che, sondern als Fremdsprache zu leh- 
ren. Alle diese Umstände haben den 
New Yorker Verein geschädigt. Wir hof- 
fen aber, dass die Befürchtungen des 
Verfassers sich nicht bewahrheiten mö- 
gen, dass vielmehr eine einsichtigere 
Schulbehörde auch in New York dem 
Deutschunterricht wohlwollender begeg- 
ne — Verhältnisse wie in Milwaukee und 
Cincinnati sollten auch in New York, 
der grössten deutschen Stadt Amerikas, 
möglich sein — auf alle Fälle aber wün- 
schen wir den New Yorker Kollegen 
noch langes gedeihliches Fortbestehen 
ihrer Vereinigung. 

In Gegenwart des Kaiserpaares hielten 
die diesjährigen amerikani- 
schen Aus t a u s ch profesoren 
Benjamin Ide Wheeler von Kalifornien 
und Moore von Harvard am 30. Oktober 
in der historischen Aula der Berliner 
Universität ihre Antrittsvorlesungen ab. 
Prof. Moore entwickelte den Plan seiner 
Vorlesungen über Religionsgeschichte, 
während Prof. Wheeler über das Thema 
„Macht der öffentlichen Meinung" 
sprach. Beide Professoren bedienten sich 
der deutschen Sprache und schienen ei- 
nen ausgezeichneten Eindruck auf alle 
Anwesenden zu machen. 

Der Rückgang der deutschen 
Presse in den Vereinigten 
Staaten. An der Hand der sieben- 
ten Auflage von Springob Brothers' 
„German Newspaper Directory" hat 



Tony Kellen*) die bekannte Tatsache 
des zahlenmässigen Rückganges der 
deutschen Zeitungen und Zeitschriften 
in Nordamerika wiederum festgestellt. 
„Manche deutschen Blätter, die sich frü- 
her gut rentierten, mussten in den letz- 
ten Jahren ihr Erscheinen einstellen, 
weil sie mit den grossen Zeitungen in 
englischer Sprache nicht mehr konkur- 
rieren konnten. 1896 gab es noch 787 
deutsche Zeitungen und Zeitschriften, 
1902 nur noch 743, und gegenwärtig ist 
ihre Zahl auf 715 gesunken. Es erschei- 
nen nämlich in den einzelnen Staaten an 
deutschen Zeitungen und Zeitschriften: 
Alabama 2, Arkansas 2, ^Delaware 1, 
Georgia 1, Illinois 82, Indiana 24, Iowa 
40, Kalifornien 10, Kansas 16, Kolorado 
3, Distr. Kolumbien 1, Konnektikut 7, 
Kentucky 4, Maryland 9, Massachusetts 
9, Michigan 19, Minnesota 25, Missouri 
50, Montana 1, Nebraska 16, New Jersey 
19, New York 80, Norddakota 8, Ohio 76, 
Oklahoma 9, Oregon 3, Pennsylvanien 
57, Rhode Island 1, Süddakota 5, Tennes- 
see 3, Texas 28, Utah 1, Virginien 2, Wa- 
shington 4, Westvirginien 3, Wiskonsin 
94, zusammen 715. 

Von diesen Blättern erscheinen: täg- 
lich 80, zweimal wöchentlich 42, einmal 
wöchentlich 512, alle 14 Tage oder zwei- 
mal monatlich 19, alle drei Wochen 6, 
monatlich 56. 

Der Rückgang seit 1896 beträgt 72 Zei- 
tungen und Zeitschriften. Er fällt um 
so mehr ins Gewicht, als seither die Be- 
völkerung erheblich zugenommen hat 
und somit eine Zunahme zu verzeichnen 
sein müsste. Ausserdem ist zu berück- 
sichtigen, dass manche Zeitungen die 
Häufigkeit ihres Erscheinens verringert 
haben. 

Die Verleger der deutschen Blätter in 
den Vereinigten Staaten benutzen selbst 
für ihre Reklamen in dem genannten 
Katalog fast nur die englische Sprache. 

Die Lehrerinnen New Yorks, 
die seit längerer Zeit schon um Gleich- 
stellung mit den männlichen Lehrern ge- 
kämpft haben, errangen einen teilweisen 
Sieg durch" die kürzliche Gehaltserhö- 
hung, die freilich auch die Gehälter der 
männlichen Lehrer verbesserte. Die vor- 
geschlagene Neuerung dürfte der Stadt 
New York im ersten Jahre $3,492,100.00 
Mehrkosten verursachen, und dieseMehr- 
kosten steigern sich mit jedem Jahre. 
Nach dem neuen Plane soll das Anfangs- 
gehalt der Lehrerin von $600 auf $720 
erhöht werden und jährlich um $40 bis 



*) Börsenblatt für den deutschen 
Buchhandel 1909, 4. Aug. 
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$48 steigen. Die Lehrer, die jetzt mit 
$900 anfangen, sollen künftig ein Min- 
desteinkommen von $1000 beziehen. 

Über eine Schwäche der ameri- 
kanischen High School schreibt 
„School Bulletin", man sollte sie nicht 
so sehr tadeln, weil ihre Abiturienten 
keine Hose zu machen oder einem Ge- 
schäftshause vorstehen können, sondern 
vielmehr weil sie nicht vermag, ihren 
Zöglingen eine richtige Auffassung vom 
Leben zu geben. Der Schülerhilfsaus - 
schuss der New Yorker High School- 
Lehrer berichtet, dass zu viele ihrer 
Schüler keinen rechten Trieb haben und 
nicht imstande sind, einfache Aufträge 
auszuführen. Von 800 stellensuchenden 
Studenten einer Abend-High School er- 
schienen nur 18 pünktlich, obwohlPünkt- 
lichkeit ausdrücklich anempfohlen wor- 
den war. Von diesen 18 erhielten 16 Un- 
terweisung im Abfassen von Bewer- 
bungsschreiben, worauf sie ersucht wur- 
den, am folgenden Abend um 7:15 einen 
Bewerbungsbrief abzugeben. Kein einzi- 
ger erschien um die vorgeschriebene Zeit. 
Auf Befragen, warum sie zu spät kämen, 
antworteten einige, sie hätten gedacht, 
es würde nichts ausmachen. Dann war 
ausdrücklich vorgeschrieben worden, 
dass die Briefe auf unliniertes Papier zu 
schreiben seien. Der eine brachte Fools- 
cap, die meisten kleine Blätter von bil- 
ligem Papier, weil sie glaubten, „es wäre 
gerade so gut." Der Inhalt der Briefe 
war gleichgültig und verriet deutlich die 
Unfähigkeit, Anweisungen gewissenhaft 
auszuführen. Dabei sind diese jungen 
Leute keineswegs dumm, sie waren ein- 
fach nie angehalten worden, zu gehor- 
chen oder Verantwortlichkeit zu über- 
nehmen. Sie lernen jedoch, dass gut be- 
zahlte Lehrer bereit sein müssen, ihnen 
Papier, Federn und Bleistifte auszuhän- 
digen. Durch zu viel Bedienen, durch zu 
viel Spielerei mit ihnen sind sie nachläs- 
sig geworden, und das Resultat ist, dass 
sie im Leben rasch das Vertrauen in sich 
selbst verlieren, wenn sie erst einmal 
aus einigen kleinen Stellen entlassen 
worden sind, oder sie verlieren den Glau- 
ben an die gesellschaftliche Ordnung. 
Möge man sie beruflichen Unterricht ge- 
messen lassen; was sie aber vor allem 
notwendig brauchen, ist, dass man ihnen 
die unschätzbare und unentbehrliche 
Kunst beibringt, sich gewissenhaft einer 
übertragenen Arbeit zu unterziehen. 

Die Anstellung nur einhei- 
misch er Lehrer behandelt ein Ar- 
tikel des „Western Teacher": Die einzel- 
nen Lehrer eines jeden Lehrkörpers soll- 
ten aus verschiedenen Städten kommen, 



verschiedene Ausbildung, verschiedene 
Erfahrung haben. Wo die Lehrerschaft 
sich stets aus derselben Quelle erneuert, 
wird sie sehr bald engherzig, überhe- 
bend, rückschrittlich. Neuengland selbst 
ist jetzt zur Einsicht gekommen, dass 
die beständige „Inzucht" von Lehrern zu 
unvermeidlicher Verderbnis führt, sogar 
in einer grossen Stadt. Man möchte so- 
gar dem Schulrat den Vorschlag machen, 
die Abiturienten der eigenen Normal- 
schule erst dann anzustellen, wenn sie 
sich auswärts Erfahrung erworben ha- 
ben. Ein geradezu verwerfliches Ver- 
fahren aber ist es, einheimische Lehrer 
mit einem so geringen Einkommen zu be- 
schäftigen, dass auswärtige, deren Un- 
terhalt sich naturgemäss höher stellt, 
einfach nicht bestehen können und da- 
durch ferngehalten werden. Ein Supe- 
rintendent, der mit solchen Verhältnis- 
sen zu kämpfen hat, dass er auf seine 
einheimischen Kräfte allein angewiesen 
ist, ist von allen Schulmännern am mei- 
sten zu bedauern, und wie oft kommt es 
vor. dass sich ein solcher Beamter die- 
serhalb einem anderen Berufe zuwendet. 

Schülerherbergen. Um das 
Reisen, namentlich zu Fuss, zu ermun- 
tern, sind überall in Deutschland, in 
Odenwald, Schwarzwald, Vogesen, Tau- 
nus, Harz u. s. w. durch Vermittlung der 
Touristenvereine Schülerherbergen ein- 
gerichtet worden. In jedem Orte werden 
zwei oder mehr Gasthöfe ausgewählt. 
Die Schüler der Mittelschulen sowie Stu- 
denten erhalten auf Ersuchen unentgelt- 
lich eine Ausweiskarte nebst einem Ver- 
zeichnis der Herbergen. Das Verzeichnis 
enthält auch die Preise, die in den ver- 
schiedenen Herbergen zu bezahlen sind. 
Gewöhnlich werden zwei bis drei ver- 
schiedene Verpflegungen angegeben, jede 
einzelne derselben stellt sich indessen 
für Schüler billiger als für andere Rei- 
sende. 

Schiessunterricht an 
deutschen Schulen. An der Ober- 
realschule zu Elberfeld ist ein Versuch 
gemacht worden, Schiessunterricht ein- 
zuführen, um die Schüler auf ihre zu- 
künftige militärische Tätigkeit vorzube- 
reiten. Es nehmen vorderhand an dem 
Unterricht nur die Schüler der Ober- 
prima freiwillig teil. In dem Schiess- 
unterricht, der von einem Unteroffizier 
geleitet wird, werden die Schüler, zuerst 
über die Konstruktion des Militärge- 
wehrs unterrichtet, bevor der praktische 
Unterricht vor dem Scheibenstand be- 
ginnt. Die Schiessübungen werden im 
Sommer abgehalten und dauern meist 
ein Semester. Aus den Oberprimanern, 
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die sich für den Schiessunterricht ge- 
meldet haben, wird eine Schiessriege ge- 
bildet, die wöchentlich zwei Stunden 
dem Soprt widmet. Eine Einführung 
des wenn auch freiwilligen Schiessunter- 
richtes in den höheren Schulen Deutsch- 
lands würde jedenfalls die Schiessfertig- 
keit der Armee wesentlich erhöhen, da 
ein Teil der Schiessausbildung schon in 
den höheren Klassen der Schule erledigt 
würde. England hat diesen Plan, selbst 
in den Dorfschulen, schon zur Tatsache 
gemacht, um dem Mangel einer allge- 
meinen Wehrpflicht entgegenzuarbeiten. 
Auch Österreich und Frankreich haben 
den Schiessunterricht in den Schulen 
eingeführt. 

Schrägschrift oder Steil- 
schrift ? Die Schriftfrage ist in den 
letzten Jahren in ihrer Bedeutung für 
Schule und Hygiene eifrig studiert wor- 
den. Es handelte sich darum, festzu- 
stellen, ob Schrägschrift oder Steil- 
schrift günstiger für die Gesundheit des 
Schülers ist, und es schien, als ob in der 
letzten Zeit die Steilschrift den Sieg da- 
vongetragen habe. Sie wurde vielfach 
eingeführt und bevorzugt. Wie in der 
Revue mitgeteilt wird, hat nun die fran- 
zösische „Liga für nationale Schrift" 
das Problem durch eine besondere Kom- 
mission untersuchen lassen, die beide 
Systeme vom pädagogischen und medizi- 
nische» Standpunkte aus prüfen musste. 
Die Kommission bestand aus Ärzten, 
Chirurgen, Orthopäden, Augenspeziali- 
sten und Schulinspektoren; sie veröf- 
fentlicht nun die Ergebnisse ihrer Ar- 
beit. Danach ist die Schrägschrift vor- 
zuziehen und zwar zugleich aus ortho- 
pädischen und ophthalmologischen Grün- 
den. Einstimmig gibt die Kommission 
ihr Gutachten dahin ab, dass der Schüler 
bei der Steilschrift keine normale Hal- 
tung bewahren kann. Der rechte Arm 
verschiebt sich beständig, und dadurch 
entsteht eine Muskelermüdung, die bei 
denen, die bereits eine Anlage zur 
schlechten Haltung haben, diese Disposi- 
tion verstärken muss. Die Schrägschrift 
dagegen lässt eine korrekte Haltung zu, 
die ohne Ermüdung und ohne eine ge- 
sundheitsschädliche Verschwendung von 
Anstrengungen beibehalten werden kann. 
Eines der Hauptargumente, die von den 
Gegnern der Schrägschrift stets ange- 
führt werden, ist die Beförderung der 
Kurzsichtigkeit durch die Art des Schrei- 
bens. Der Bericht wendet sich gegen 
diese Annahme und stellt fest, dass in 
Wirklichkeit das Kind, das sich der 
Schrägschrift bedient, der Gefahr der 
Kurzsichtigkeit nicht mehr ausgesetzt 



ist als das, das Steilschrift anwendet. 
Die Kurzsichtigkeit hat nach den einge- 
henden Untersuchungen von Javal, die in 
neuester Zeit von Mutelet fortgesetzt 
worden sind, ganz andere Ursachen. Sie 
rührt besonders von der Gewohnheit her, 
die Augen allzu nahe an die Schrift zu 
bringen, den Kopf zu sehr herab zu beu- 
gen, eine blasse Tinte zu verwenden, und 
von ungenügender Beleuchtung. Auch 
das Lesen in schlecht gedruckten Bü- 
chern übt einen schädlichen Einfluss aus. 
Für die grosse Rolle, die eine ungenü* 
gende Beleuchtung bei dem Entstehen 
der Kurzsichtigkeit spielt, wird ein Fall 
angeführt, in dem zehn Kinder, Knaben 
und Mädchen einer Familie mit Aus- 
nahme eines einzigen in einer Kellerwoh- 
nung aufwuchsen, die nur durch ein Git- 
terfenster Tageslicht erhielt. Neun Kin- 
der waren kurzsichtig und trugen Bril- 
len, nur das einzige Kind der Familie, 
das von klein auf bei den Grosseltern 
auf dem Lande erzogen war und Sonnen- 
licht gehabt hatte, befand sich im Voll- 
besitz seiner Sehkraft. Die Kurzsichtig- 
keit hat mit der Schrägschrift nichts zu 
tun; sie herrscht ebenso stark unter den 
Schülern, die sogleich in Steilschrift un- 
terrichtet worden sind. Es ergab sich, 
dass die Kurzsichtigen in den oberen 
Klassen der Gymnasien besonders zahl- 
reich sind, wo man im allgemeinen nicht 
mehr viel Zeit auf die Schrift verwendet. 
Das Endergebnis ist, dass der Schräg- 
schrift, die übrigens nach Mutelet auch 
eine grössere Geschwindigkeit erlaubt 
als die Steilschrift, der Vorzug zu ge- 
ben ist. 

Haftpflicht der Stadt für 
ges toh le n eKindergardero- 
ben. Von einem Korridor der städti- 
schen höheren Mädchenschule in Altona 
waren ein paar Mäntel gestohlen wor- 
den. Ein Vater verklagte die Stadt auf 
Schadenersatz und das Altonaer Landge- 
richt verurteilte die Stadt, dem Kläger 
das Gestohlene zu ersetzen, da die Auf- 
sicht über die auf dem Korridor hängen- 
den Kleidungsstücke nicht als hinrei- 
chend angesehen werden könne. 

Das Privatleben des Leh- 
rers unter Kontrolle des 
Rektors. Während die deutschen 
Lehrer überall auf neue Dienstanwei- 
sungen warten, durch welche alle Schul- 
leiter endlich genötigt werden, die selb- 
ständige Tätigkeit des Lehrers zu ach- 
ten und seine Arbeit nicht durch fort- 
währendes überwachen und Dreinreden 
zu stören, hat die Arnsberger Regierung, 
die Bestrebungen der Lehrer bewusst ig- 
norierend, die Rektoren in einer auch 
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sonst charakteristischen Dienstanwei- 
sung sogar ausdrücklich dazu angehal- 
ten, auch das ausserdienstliche Verhält- 
nis der Lehrer und Lehrerinnen zu beob- 
achten und darüber auf Verlangen, ev. 
auch unaufgefordert dem Kreisschulin- 
epektor Bericht zu erstatten. — Die Ver- 
ordnung ist geeignet, die Lehrer vor der 
Öffentlichkeit noch mehr herabzusetzen, 
als es durch die fortwährende Überwa- 
chung im Schulhause schon geschieht. 
Es ist für einen gebildeten Menschen 
eine empörende Vorstellung, sich bis in 
die privatsten Dinge hinein unter einer 
beständigen, unter Umständen argwäh- 
nischen oder feindseligen Überwachung 
zu wissen. Und mit den Berichten, die 
natürlich geheim sind, ist pharisäischer 
und übelwollender Beurteilung geradezu 
Tür und Tor geöffnet. 

Dem bayrischenLehrerver 
e i n hat Frau v. Widmann in Berchtes- 
gaden ihre am Fürstenstein gelegene 
Villa Maierhaus als Erholungsheim ge- 
schenkt. Das umgebaute Landhaus hat 
20 Zimmer mit 25 Betten, liegt etwa 
2000 Fuss hoch in staubfreier Lage, ist 
nach allen Seiten hin erweiterungsfähig 
und kann nicht eingebaut werden. Um 
das ruhige schöne Heim liegt eine drei 
Morgen grosse Bergwiese, ein schattiges 
Wäldchen mit vielen Sitzplätzen und 
herrlicher Aussicht auf die grossartige 
Alpenwelt. 

Die Bedeutung des rechten 
Schulleiters für den jungen Lehrer 
würdigt die Bad. Schulzeitung: Wohl 
dem Jüngling, wenn er auf seinem er- 
sten Arbeitsposten einen Mitarbeiter ne- 
ben sich hat, den er als ideales Vorbild 
betrachten kann, der ihn bei den ersten 
unausbleiblichen Misserfolgen liebevoll 
hebt und trägt, damit er nicht aus sei- 
nem Himmel herabstürzt, wie der Vogel 
mit versengten Flügeln vom brennenden 
Turm. Was kann ein älterer, tüchtiger 
Lehrer seinem jungen Nebenmann doch 
werden, wenn er ihm seinen eigenen 
Werdegang schildert, wenn er ihm zeigt, 
wie er die Dornen, die seinen Lebenspfad 
umwucherten, beseitigte, wenn er als zu- 
verlässiger Führer die Hand eines jun- 
gen Freundes erfasst: Er kann ihm seine 
Ideale und seinen Berufsfrieden bewah- 
ren und sein Lebensglück begründen hel- 
fen. 

Die patriotische Gesell- 
s ch a f t in Hamburg hat mit Erfolg 
nun auch die Blumenpflege in die 
Schulen eingeführt. Die pädagogische 
Vereinigung daselbst veranstaltet in den 
Herbstferien für ihre Schüler billige 



eintägige (zu M.0.25), zweitägige (zu 
M. 2.50) und fünftägige (zu M.7.50) 
Ausflüge in Gruppen von höchstens 15 
Kindern. 

E i n e S ch u 1 m i 1 ch h a 1 1 e besteht 
in Dux, Österreich. Sie gibt in der 10 
Uhr-Pause an die Kinder entsprechende 
Portionen abgekochter Vollmilch ab und 
wirkt besonders dadurch wohltätig, dass 
zahlreiche Kinder aus bemittelten Fami- 
lien die Milch in der Schule mit Lust ge- 
messen, während sie zu Hause dieselbe 
mit Widerwillen von sich weisen, ander- 
seits wieder vielen armen Kindern eine 
gute Milch umsonst verabreicht wird, 
ohne dass hierbei die öffentliche Wohltä- 
tigkeit in Anspruch genommen werden 
muss. Die Schulmilchhalle begann ihre 
Tätigkeit am 15. März 1909. Bis zum 
Schlüsse des Schuljahres, also in 4 Mo- 
naten, wurden ausgeschenkt: 11,080 
Portionen, davon 1,535 umsonst. Der 
Milchverbrauch betrug gegen 14 Hekto- 
liter. Den für das xlbkochen der Milch 
notwendigen Herd hat die Stadtverwal- 
tung aufstellen lassen. Alle übrigen Aus- 
lagen für Inventar und Bedienung im 
Gesamtbetrage von etwa $40.00 wurden 
aus dem Erträgnisse der Milchhalle be- 
stritten. Der Betrieb macht keine son- 
derlichen Schwierigkeiten. 

In Tyrol sollen 20% der Lehrer ne- 
benbei Totengräber, 30% Notlehrer 
(ohne Lehrerbildung), 13% Messner 
sein; von den letzteren wird noch gesagt, 
dass sie von Berufs wegen den 12. Teil 
der Unterrichtszeit versäumen müssen; 
alles dies, weil in diesem Teil des Lan- 
des den Lehrern zu geringe Löhne be- 
zahlt werden. 

Die österreichisch - ungari- 
sche Armee zählt 380,786 Mann und 
28,742 Offiziere. Es entfallen demnach 
auf einen Offizier nur 14 Mann.. Nun 
weist die Allg. Bauernzeitung nach, dass 
in Böhmen, welches auf dem Gebiete der 
Schule in den österreichischen Ländern 
voranschreitet, 424,440 deutsche Schul- 
kinder und 8016 deutsche Lehrer sind, 
sodass auf einen Lehrer durchschnittlich 
53 Schüler entfallen. In einzelnen Kron- 
ländern ist dieses Verhältnis noch we- 
sentlich schlechter. Da kommen auf ei- 
nen Lehrer 100 bis 150 Kinder. Der Of- 
fizier hat also die Aufgabe, 14 Erwach- 
sene zu drillen, der Lehrer soll «aber 53 
bis 150 Kinder unterrichten, das heisst, 
sie nicht etwa mechanische Verrichtun- 
gen lehren, sondern deren Geistestätig- 
keit zu wecken, eine Arbeit, die die volle 
Kraft des Lehrers erfordert. 



